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i Sekundenlang wehrte ſich Goliath verzweifelt. In an⸗ 
ſcheinend unlösbarer Verſchlingung klebten die beiden Rie⸗ 
ſenleiber, an denen jede Muskel bis zum Berſten geſtrafft 
war, aneinander. Da ließ Floyd feine Arme und mit ihnen 
den zappelnden Widerſacher mit unwiderſtehlichem Rucke 
hochſchnellen. 

; Gleich einem ungeheuren Ball durchſchoß Did Foxey 

die Luft, überſchlug ſich und fiel krachend zu Boden. 

Unter der lautloſen Stille der Zuſchauer verſtrich eine 

Sekunde um die andere. 

5 Dann ſiegte noch einmal die ungeheure Stärke Goliaths. 
Gleich einem Trunkenen taumelte er hoch. Aber ſchnell 
ſtrafften ſich ſeine Glieder und mit einem dumpfen Wutſchrei 
warf er ſich wie ein raſend gewordener Stier mit tiefgeſenk⸗ 
tem Kopfe auf ſeinen Gegner. 

Dogz an dieſe Angriffsart war Floyd von den väter⸗ 
lichen Weidegründen her gewöhnt und verſtand, ſie zu pa⸗ 
rieren. Ein ſauſender Fauſtſchag, und Dick Foxey brach in 
die Knie nieder. Jedoch nur, um ſofort wieder breitbeinig 
zu ſtehen und die Fäuſte wirbeln zu laſſen. 

£ Kaltblütig wehrte Floyd die verzweifelten Vorſtöße 
ſeines Gegners ab und beſchränkte 5 auf das Parieren, 
bis plötzlich ſeine Gelegenheit kam, als Dick Foxey ih un⸗ 
vorſichtig eine Blöße gab. Im gleichen Moment unterlief 
ihn Floyd und ſtreckte ihn durch einen gedankenſchnell nieder⸗ 
fahrenden Fauſtſchlag hinter das Ohr zu Boden. 

Im Saal wußte jeder, daß der Ranchersſohn den für 


17. Jortſetzung. 


unüberwindlich gehaltenen Goliath „in Schlaf verſetzt“ halte 


und der Kampf entſchieden war. 

Gleich ausgelaſſenen Kindern umtanzten Jerry und der 
Dynamiter den Sieger. Nicht viel hätte gefehlt, ſo hätten 
ſie ihn un, 

ch wußte es ja, daß du ihm das Großmaul ſtopfen 
würbeſt!“ frohlockte der Kleinbohrerboß. 

„Na, du haſt ihm einen Brummſchädel beſorgt, Jüng⸗ 
ſterl⸗ lachte der Dynamiter auf, „Donnerſtark, er iſt immer 
noch nicht wieder zum Bewußtſein gekommen — der läßt dich 
in Zukunft hübſch in Ruhe!“ 

„Laßt mich zu ihm — es iſt mein gutes Recht!“ rief eine 
helle, W Stimme. 

Laß dich mit dem Frauenzimmer nicht ein!“ raunte der 
Dynamiter Floyd ins Ohr. „Mache einen dicken Schlußſtrich 
unter die Geſchichte — und vor allen Dingen komm mit heim 

— fiehft nicht gerade zum Verlieben aus Pard, Goliaths 
Hände 0 1 75 eine deutliche Handſchrift. Du mußt dir 
das Geſicht an Brauntwein baden, dann heilen die Riſſe 
bald wieder.“ 
N Von der anderen Seite redete auch Jerry wohlmeinend 
auf ihn ein. Aber Floyd vernahm kein Wort von allem, 
was ſie ſagten. Der zu ſeinen Gunſten entſchiedene Fauſt⸗ 
kampf mit Dick Foxey hatte den in ihm lebendig gewordenen 
Ingrimm, weit davon entfernt, ihn abzukühlen, noch ins 

teſenhafte geſteigert. Er empfand in ſeiner dumpfen 
Wut ein e Bedürfnis, etwas zu zerſtören, 


Altäre, die er im Wahn erbaut und vor denen er mit ver⸗ 
bundenen Augen gehuldigt hatte, nun er ſehend und 
wiſſend geworden war, niederzureißen. 

Wie durch einen dichten Schleier ſah er Kate Lou auf 
ch zueilen. Ein widerwärtiger Kobold hatte ſich an ihren 
rm gehängt, ſuchte fie zuruckzureißen und ſchrie gellend 

auf ſie ein. Das war ihr Vater. 

Bei ſeinem Anblick verzehnfachte ſich die Wut in der 
Seele des von ſeiner Leidenſchaft ins Uferloſe getriebenen 
Mannes. Wie er den Alten haßte, der die Seele ſeiner 
19 gegen ihn vergiftet hatte, denn daß Kate Lou treu⸗ 
los, falſch und verräteriſch an ihm handelte, war einzig 
ihres Vaters Werk. 

0 7 5 ſtand ſie vor ihm und hob die gefalteten Hände zu 
m auf. 

„Floyd, ich bin fo froh und ſo ſtolz auf dich — ah, wie 
haſt du es dem Großmaul gegeben! Nun komme, was da 
will, ich halte zu dir!“ 

Ihre Worte hatten nur noch gefehlt, um den Sturm in 
ſeiner Seele zügellos zu machen. Mit blutunterlaufenen 
Augen ſtarrte er ſie an. Und dann, als ob ihm klar würde, 
daß er den Blick von ihr abwenden müßte, wenn er nicht von 
dem ihm gewaltſam das Blut zu Kopf treibenden Jähzorn 
zu irgendeiner ſchlimmen Tat fortgeriſſen werden wollte, 
ſah er durch den Saal. 

Aber es waren nur Schemen, die er erblickte. Undeutliche, 
wie durch Wolken halb verhüllte Geſtalten — dort einige 
ſeiner Kameraden — weiter zurück in der Ecke ein ſich am 
Boden windender Rieſenwurm — oder nein, das war wohl 
der langſam wieder zum Bewußtſein zurückkehrende Goliath, 
um den ſich die Freunde mühten — und unmittelbar vor 
ihm ſtand Kate Lou. 


Wieder mußte er fie anſehen. Aber nicht länger ſchlug 


ihm das Herz freudig, wie ſonſt immer, wenn er ſie erblickte. 


Ihre Schönheit vermehrte nur ſeinen Ingrimm. Damit 
hatte ſie ihn verlockt, mit ihm geſpielt — und ihn von ſich ge⸗ 
ſchleudert, als ſie ſeiner überdrüſſig war. i 

Nun lachte er wie raſend auf, 

„Stol; biſt du auf mich?“ raunte er tonlos. „Weib, 
olaubft, du wirklich, daß ich dir nochmals auf die Leimrute 
ginge?“ 

Wie ſie erſchrocken über ſeine Leidenſchaft ſchwieg und 
6 wollte, da nackte er fie beim Arm und hielt fie 
eſt 

„Stolz auf mich biſt du?“ ſchrie er wild auf. „Auf was 
denn? .. . Daß ich es deinem Liebſten beſorgth habe? So geh 
doch hin und weine über ihn!“ Er ſchien ſie von ſich ſchleu⸗ 
dern zu wollen. „Was haſt du mir angetan?“ rief er grol⸗ 
lend. „Um jenen Schandbuben haſt du mich verraten?“ 

„Floyd, ich war von Sinnen — ich — —“ 

„Warſt du? Nun, jetzt bin ich von Sinnen!“ ſtöhnte er 
zähneknirſchend, „und du haſt mich darum gebracht — du — 
du! Antwort will ich haben — biſt du jenes Burſchen Braut, 
ja oder nein?“ 

„Höre mich doch an, Floyd, ich — 

„Ja oder 42 überſchrie er fie, wutgerhittet, 

„Ja, Floyd, ab er ich 

„Du — Dirne!“ 

Er wollte ſie zurückſchleudern, aber krampfhaft hielt ſie 
ſich, unbekümmert um die Hunderte von gaffenden Zu⸗ 
ſchauern, an ihm feſt. Der Dynamiter und Jerry wollten 
wohlmeinend zwiſchen ſie treten, aber mit einem Schulter⸗ 
ruck wippte Floyd ſie zurück. 

„Was ich mit dem Mädchen habe, geht nur mich an — 
daß ſich keiner in meinen Handel miſcht — oder beim leben⸗ 
digen Gott — ich ſchlage ihn wieder" ziſchte er erbittert. 


Nachtſchwarz war fein Geſicht geworden; er gehorchte 
nur noch ſeiner Leidenſchaft. g 

„Was willſt du von mir?“ fuhr er das ſich an ſeinen 
Arm klammernde Mädchen an. „Ich bin dir wohl wieder 
gut genug? Nun ich deinen Liebſten verhauen habe, möchteſt 
du wieder anbandeln?“ 


„Floyd, höre mich an — ich war ſchlecht, aber ich habe es 


nicht fo gemeint! ... Ich will dir alles zuliebe tun, Floyd. 
— Nur verachte mich nicht! Ah, wenn du wüßteſt, wie ich 
deinetwegen gezittert habe — und konnte dir doch nicht 
helfen — und es war meine Schuld! Floyd, ich weiß es nun, 
daß ich nur dich lieb habe — —“ . 

Jack Wilſon hatte ſich gewaltſam einen Weg zu dem 
Paare gebahnt. Mit mißtönigem Aufkreiſchen packte er 
ſeine Tochter am Arm und ſuchte ſie von Floyd loszuzerren. 

„Biſt du verrückt geworden?“ ſchrie er wütend. „Willſt 
du dem Burſchen noch nachlaufen —ſehſt du nicht, wie die 
Leute gaffen? Willſt du dich zum Geſpött machen?“ 

Als Floyd Wilſons wutverzerrtes Geſicht erblickte, ver⸗ 
ließ ihn der letzte Funken ſeiner Beſinnung. Ein dumpfer 
Laut kam von ſeinen Lippen. 

„Fort mit dir — Dirne, daß ich nicht zum Mörder an 
dir werde!“ ſchrie er und ſchleuderte das Mädchen ſo unge⸗ 
ſtüm von ſich, daß es mit einem Wehlaut zurücktaumelte und 
in die Knie brach. Er packte den Alten an die Bruſt. 

„Das iſt dein Werk, du — Teufel!“ ſchrie er ihn mit 
überſchlagender Stimme an. 

In ſeiner Wut hob er den gegen ihn machtloſen Mann 
von den Füßen und ſchüttelte den gleich einem Fiſche an der 
Angel Zappelnden, daß ihm Hören und Sehen verging. 

„Du haſt des Mädchens Seele vergiftet und ihr ſolange 
zugeſetzt, bis ſie ihre und meine Seligkeit verraten hat! Du 
— du allein! ... Und nun habe keine Angſt, du Schuft! 
Die Cuſters rühren nicht im Schmutz. — Und wenn dein 
Mädchen tauſendmal ſchöner wäre, als es iſt — und wenn 
ich ſie tauſendmal mehr lieb hätte — ſo wollte ich ſie nicht 


mehr! Sie hat mich verraten — mit mir geſpielt — und 
nun kenne ich ſie nicht mehr! — Und nun, 
du Tropf, geh mir aus den Augen und komm mir nie 


wieder unter die Hände — oder beim Ewigen, ich zahle es 
dir heim — fort mit dir!“ 

Vom Ekel geſchüttelt, warf Floyd den in ohnmächtiger 
Wut an ſeiner ſtarken Bruſt Zappelnden mitten in die zu⸗ 
rückfahrende Menge. Dann ſtand er hochaufgerichtet und 
ſchwer atmend, als müßte er ſich erſt wieder auf ſich ſelbſt 
zu rückbeſinnen, da. 

Nicht lange. Da ſah er immer noch wie durch eine 
Nebelwolke einen Knäuel balgender Männer, hörte aus viel⸗ 
tönigem Stimmenlärm das grelle Aufkreiſchen des Schläch⸗ 
ters. Ein Aufblitzen, ein Knall — Floyd hatte die Empfin⸗ 
dung, als ſchlüge eines Rieſen Fauſt gegen ihn und brächte 
ihn ins Wanken, während dicht an ſeinen Ohren ein ſengen⸗ 
der Blitz vorüberziſchte. 8 


Gleich darauf ſtand er wieder aufrecht und hörte nicht 
einmal die beſorgten Fragen einer Anzahl von Männern, 
die ihn ſtützten und betaſteten, als ob ſie auf ſeinem Leibe 
eine Wunde ſuchen wollten. 

Die Katzbalgerei nahm ein raſches Ende. Plötzlich ſah 
Floyd, immer noch durch kaum durchſichtige Nebelſchleier, 
den mit einemmal im Zelt erſchienenen Kontraktor im Hand» 
. mit Jack Wilſon, der vergeblich eine rauchende 

chußwaffe wieder in Anſchlag zu bringen ſuchte. — Dann 
ſchlug Mike Martin dem Schlächter wie einem Schulbuben 
links und rechts um die Ohren, entriß ihm den Revolver 
und ſchleuderte ihn in weitem Bogen durch den Saal. 

Ganz in der Nähe des noch immer in halber Betäubung 
am Boden liegenden Goliath, von dem in der allgemeinen 
Verwirrung die Freunde vorübergehend abgelaſſen hatten, 
fiel die Waffe zu Boden, ohne daß jemand im Saale darauf 
geachtet hätte. Dann wurde Floyd von der unklaren, Vor⸗ 
ſtellung beherrſcht, als käme Leben in den ungeheuren 
Menſchenwurm auf der Erde. Dieſer begann ſich in der 
Richtung nach der Waffe vorzuſchlängeln — und dann be⸗ 
gegneten ſeine blutunterlaufenen Augen plötzlich dem Blicke 
ſeines Widerſachers. Der Ausdruck teufliſchen Haſſes darin 
5 Floyd körperliches Unbehagen und zwang ihn weg⸗ 
zublicken. 


Ohnehin wurde ſeine Auſmerkſamkeit wieder. durch die 
Kommandoſtimme des Kontraktors abgelenkt. Er ſah ihn 
hochaufgerichtet und mit befehlend ausgeſtrecktem Arme 
vor dem Schlächter ſtehen, den Kate Lou wie ſchirmend um⸗ 
ſchlungen hielt. 

„Morgen verlaßt Ihr Lager und Siedlung auf immer 
— Ihr und Eure Tochter, Jack Wilſon!“ befahl Mike Mar⸗ 
tin. „Hättet Ihr den Burſchen dort“ — er nickte in der 
Richtung, wo Floyd mit immer noch halbumdämmerten 
Sinnen ſtand — „getötet, ſo müßtet Ihr baumeln. — Und 
laßt Ihr Euch noch einmal hier in der Gegend blicken, dann 
baumelt Ihr trotzdem, ſo wahr ich Mike Martin heiße. — 


Mit Patronen Eures Schlages macht man hierzulande kurzen 
Prozeß. Fort, ſag' ich! — Und Ihr nehmt Euch daraus 
eine Lehre!“ wandte er ſich ebenſo gebieteriſch an die ge⸗ 
drückte Menge. „Schießbolde können wir hier nicht brauchen. 
— Und nun Feierabend!“ 

Er trat auf Floyd zu und muſterte ihn von oben bis 
unten. „Unverwundet geblieben, was?“ Freundſchaftlich 
legte er ihm die Hand auf die Schulter. „Well, du haſt dich 
wacker gehalten — aber nun keine Dummheiten mehr, am 
wenigſten wegen des Frauenzimmers!“ 

Mile Martin wartete keine Antwort ab, ſondern ſchritt 
nach der Stelle, wo Goliath ſtand, der ſich inzwiſchen unter 
Beihilfe ſeiner Freunde wieder vom Boden zu erheben 
vermocht hatte. 

Auf halbem Wege änderte der Kontraktor feine Abſicht. 
Er blieb ſtehen und begnügte ſich damit, den unterlegenen 
Fauſtkämpfer mit einem langen prüfenden Blicke zu be⸗ 
trachten. Faſt ſchien es, als ob er noch etwas Beſonderes 
mit Dick Foren zu verhandeln hätte. Dann aber drehte er 
ſich auf dem Abſatz um und verließ die Halle. 

Wohl hatte Mike Martin Feierabend geboten. Aber 
die wenigen, die daraufhin die Tanzhalle verlaſſen hatten, 

ren bald, bis auf die Haut durchnäßt, zurück. An ein 

eimgehen wäre vorläufig nicht zu denken, verſicherten ſie, 
denn draußen hätte der Himmel ſämtliche Schleuſen ges 
öffnet und dabei wetterte es, als wolle der jüngſte Tag 
anbrechen. 8 

Auch unter Dach und Fach war der Aufenthalt nicht ge⸗ 
mütlich. Im Zeitraum weniger Stunden ſchien es ſchwüler 
Hochſommer geworden zu ſein, das Gewitter wollte nicht 
endigen. Immer neue Wolkenheere kamen heraufgezogen, 
beflügelt von einem heißen Winde, der fie in den Schluch⸗ 
ten feſtzwängte, wo ſie ſich dann mit kniſternden Blitzen 
und dröhnenden Donnerſchlägen entluden. Zuweilen nahm 
der Sturm derartig an Stärke zu, daß er die leichten Bauten 
der Anſiedlung gleich Kartenhäuſern niederzulegen drohte. 

Unbekümmert um das Unwetter hatten der Dyna⸗ 
miter, Jerry und einige andere befreundete Steindriller 
Floyd in ihre Mitte nehmen und ſeinen Sieg feiern wollen. 
Aber ſie hatten bald einſehen müſſen, daß mit ihm nichts 
anzufangen war; kaum ein Wort war aus ihm heraus⸗ 
zubringen und ſo mußten ſie ihn notgedrungen ſich ſelbſt 
Überlaffen. \ ; 

Eine Weile ſaß er noch in einem dunklen Winkel, das 
Haupt in beide Hände vergraben. Dann ſtand er auf und 
verließ unauffällig die Tanzhalle. Als die vorn an der Bar 
verſammelten Freunde ſich wieder nach ihm umſahen, fanden 

e ſeinen Platz leer, und niemand im Caale konnte ſich er⸗ 
nnern, geſehen zu haben, daß er ſortging. 


(Jortſetzung folgt.) 


— 


Wie ich mein Glück machte. 


Humoreske von Hermann Wagner. 


Es war damals, als ich noch nicht 24 Jahre alt war, 
und ſehr unregelmäßig ſchlief und ſpeiſte. Vielleicht hätte 
ich regelmäßiger geſchlafen und geſpeiſt, wenn ich eine fefte 
Wohnung und das Geld zu regelmäßigen Mahlzeiten be⸗ 
ſeſſen hätte. Aber dieſe feſte Wohnung hatte ich eben nicht, 
ich ſchlief vielmehr bald da und bald dort, bald bei einem 
Freunde, bald unter einem Brückenbogen, bald auch gar 
nicht. Und das Geld zu regelmäßigen Mahlzeiten beſaß ich 
erſt recht nicht, was natürlich zur Folge hatte, daß ich oft 
erſt frühſtückte, wenn andere Leute ſchon zur Nacht gegeſſen 
hatten. Aber da ich erſt 24 Jahre alt war, tat mir dies 
alles ſo gut wie gar nichts. Man hält in dieſem Alter ſo 
manches aus. 

Damals alſo — ich hatte in der vergangenen Nacht 
eben unter einem Brückenbogen genächtigt — las ich in 
einer Morgenzeitung, die ein Paſſant weggeworfen hatte, 
folgende Anzeige: 

Intelligenter Mann, 
der imſtande iſt, jungen Mädchen Unterricht in Kunſt⸗ 
geſchichte zu erteilen, wird für einige Stunden am Nach⸗ 
mittag geſucht. Tampe, Edyſtraße 12, zwei Treppen. 

Ich dachte: Das wäre vielleicht etwas für dich! Viel⸗ 
leicht verdienſt du dir mit kunſtgeſchichtlichem Unterricht ſo 
viel, daß du dir wieder eine feſte Wohnung nehmen könn⸗ 
teſt. Auch ein warmes Mittageſſen würde dabei vielleicht 
herausſpringen. Und — wer weiß? — am Ende vielleicht 
ſogar ein warmes Abendbrot! 

Ich ging ſogleich zu Emil und ſagte: „Du, du mußt 
mir unbedingt einen Anzug borgen. Einen Anzug, ver⸗ 
ſtehſt du, der, wenn ich ihn anhabe, den Eindruck erweckt, 
daß ich ſehr wohl imſtande ſein könnte, jungen Mädchen 
Unterricht in Kunſtgeſchichte zu erteilen!“ 


„In Kunſtgeſchichte? Du? Du Haft ja von Kunſt⸗ 
geſchichte keine Ahnung!“ 

„Was tut das? Du Halt doch ein Konverſationslexikon. 
Gib es ſchnell her, damit ich mich informiere! Und vor 
allem gib mir den bewußten Anzug!“ 


Während ich mich umkleidete, las ich in aller Eile nach, 
was ich unter Kunſtgeſchichte zu verſtehen hatte. Der Ar⸗ 
tikel war ſehr lang, und ich verſtand ihn ſchon deshalb 
nicht, weil er ſo überaus gelehrt war. Dafür paßte mir 
Emils Anzug um ſo beſſer. Ich ſah tatſächlich in ihm ſo 
aus, daß man ſehr wohl einen Mann von gediegenen kunſt⸗ 
geſchichtlichen Kenntniſſen in mir vermuten konnte. 

Ich ging alſo zu Tampe, Edyſtraße 12, zwei Treppen, 
und ſagte: „Herr! Sie ſuchen einen intelligenten Mann, 
der imſtande iſt, jungen Mädchen Unterricht in Kunſt⸗ 
geſchichte zu erteilen. Der Mann hat ſich geſunden. Er 
ſteht vor Ihnen, Herr!“ 5 

„Haben Sie Zeugniſſe?“ ſragte Tampe. 

„Wollen Sie mich beleidigen?“ gab ich gekränkt zurück. 
Gerade die Kunſtgeſchichte war ſeit jeher das Steckenpferd, 
das ich in allen Stilarten, Verhältniſſen und Lagen ge⸗ 
geritten habe!“ 
ger meinte Tampe, „ind Sie auch genügend intelli⸗ 
gen “u 

„Herr“, ſagte ich, „ich meine, man braucht mich nur anzu⸗ 
ſehen, um ſofort zu wiſſen, daß ich nicht von heute bin!“ 

„Und verſtehen Sie ſich auch darauf, mit jungen Mädchen 
aus beſſeren Kreiſen umzugehen?“ 

„Oh“, ſagte ich, „gerade die jungen Mädchen aus beſſeren 
Kreiſen ſind mein Fall. Sie ſollen in mir nicht nur ihren 
Lehrer, ſondern auch ihren Herrn und Meiſter finden!“ 

„Und Ihre Honoraranſprüche?“ 

„Nun,“ ſagte ich, „ich denke, es iſt das Beſte, Sie geben 
mir vor allem einen Vorſchuß von 100 Mark. Alles andere 
wird ſich dann finden, wenn Sie ſehen, wie zufrieden Ihre 
jungen Mädchen aus beſſeren Kreiſen mit mir ſind!“ 

„Gut“, ſagte Tampe, „ich bin einverſtanden, und zwar 
unterrichten Sie heute nachmittag zum erſten Male.“ 

Das tat ich, und ich tat es mit Vergnügen, da ich feſt⸗ 
ſtellen konte, daß die zwölf jungen Mädchen, die ich zu unter⸗ 
richten hette, ausnahmslos nette, hübſche, umgängliche 
Dinger waren. : 


„Meine Damen,“ ſagte ich einleitend zu ihnen, „Sie er⸗ 
warten von mir Unterricht auf einem Gebiete, das eines der 
wichtigſten und ernſteſten Gebiete in der Wiſſenſchaft über⸗ 
haupt iſt. Ich für meine Perſon kann mir wenigſtens nicht 
vorſtellen, wie ein junges Mädchen einen Mann bekommen 
ſoll, wenn es von der Kunſtgeſchichte nicht wenigſtens ſo viel 
weiß, daß Beethoven kein Mechaniker und Raffael nicht der 
Erfinder des Pulvers geweſen iſt. Nein, es war ganz umge⸗ 
kehrt, meine Damen, und wenn Beethoven derjenige geweſen 
iſt, der das Pulver erfunden hat, fo dürfen Sie deswegen 
keineswegs Raffael gering ſchätzen, denn er hat, indem er 
das Prinzip des lenkbaren Luftſchiffes löſte, damit doch das 
Beſte hergegeben, was er überhaupt herzugeben hatte 
Aber nicht davon wollte ich reden, meine Damen, nicht von 
Beethoven und nicht von Raffael, ſondern von mir, der ich 
Ihr Lehrer ſein ſoll und zu dem Sie genügend Vertrauen 
nur dann gewinnen werden, wenn Sie ihn menſchl 
gründlich kennen. Damit Sie mich aber menſchlich gründli 
kennenlernen, zu dieſem Zwecke will ich Ihnen, wenn es 
Ihnen recht iſt, einige intereſſante Geſchichten aus meinem 
Leben erzählen.“ 


O ja, das war dieſen jungen Damen recht, und ſo erzählte 


ich ihnen denn in den vierzehn Tagen täglich mehrere inter⸗ 
eſſante Geſchichten, und ſie gefielen den jungen Damen täg⸗ 
lich beſſer. Mit Kunſtgeſchichte hatten ſie freilich nichts zu 
tun, aber das war ja gerade der Grund, weshalb ich ihnen 
fo gut gefiel. Immerhin, ich glaubte es dem Honorar, das 
mir Tampe zahlte, doch ſchuldig zu ſein, den Unterricht all⸗ 
mählich auf eine Materie zu lenken, die mit der Kunſt⸗ 
geſchichte doch wenigſtens einigermaßen zuſammenhing, und 
ſo ſchlug ich meinen Schülerinnen vor, daß ich von jetzt an 
in den Unterrichtsſtunden auf eine jede von ihnen ein 
Gedicht verfertigen würde. 

„Ja, tun Sie das!“ rief die ganze Klaſſe wie aus einem 
Munde aus. 

Ich tat es, und ich tat es auf eine Weiſe, die vielleicht 
wert geweſen wäre, kunſtgeſchichtlich feſtgelegt zu werden. 
Zwölf meiſterhafte Gedichte verdankten den nächſten vierzehn 
Tagen ihre Entſtehung, Gedichte teils auf Emmys Haar, 
teils auf Roſas Augen, teils auf Herthas Wangen. Das 
ſchönſte Gedicht aber, das ich zuſtande brachte, war jenes, 
mit dem ich Annys weißen Hals beſang, — einen Hals übri⸗ 
gens, der nicht nur deshalb weiß war, weil Anny ihn täglich 
gu waſchen pflegte. Auch Anny gefiel dies Gedicht ſehr gut. 

8 gefiel ihr ſogar fo gut, daß ſie mich bat, ich möge ſie 


nach Schluß nach Haufe begleiten, was ich umſo bereitwilliger 


tat, als ich in Erfahrung gebracht hatte, daß Annys Eltern 
ſehr begütert waren. 

Mit einem Worte, wir wurden einig, und da auch Annys 
Eltern nichts dagegen hatten, ſo verlobten wir uns, was in⸗ 
deſſen die anderen Schülerinnen in eine ſolche Wut verſetzte, 
daß ſie zu Tampe gingen und erklärten, ich verſtünde von 
Kunſtgeſchichte überhaupt nichts und erzählte in den Unter⸗ 


t, deutlich beweiſt. ! 
ch ch heiße. Mein 

Name iſt Eberhard Lichterloh, in Firma Lichterloh & Tampe 

In tauſenden von Inſeraten können Sie es übrigens täglich 


Kismet. 


Hiſtoriſche Skizze von Carolus Aſper. 


Am 20. Juli 1798 hatte Bonaparte bei den Pyramiden 
das befeſtigte Lager der bis dahin für unbeſiegbar gehalte⸗ 
nen Mamelucken erſtürmt und damit deren Macht für im⸗ 
mer gebrochen. Vier Tage ſpäter zog er als Sieger durch 
d .. el Naſr“ („Tor des Sieges“) in Kairo ein. Die 

raber nannten ihn mit ehrfurchtsvoller Scheu den „Sul⸗ 
tan Kebir“ („Der große Sultan“). 

Der Scheik El Bekri, deſſen Stammbaum unmittelbaz 
bis zum Propheten reichte, empfing ihn huldigend und 
brachte ihm einen prächtig gezäumten Renner nebſt einem 
Sklaven, der ihn führte, als Freundſchaftsgeſchenk dar. 

Wider Erwarten zeigte Bonaparte für den Menſchen 
mehr Intereſſe als für das herrliche Tier. Nur flüchtig 
ſtreifte ſein Auge das edle Vollblut, dagegen ließ er es 
lange forſchend auf dem jungen, kräftigen und wohl⸗ 
rege braunen Sohn der Wüſte ruhen. Die Hand 
eicht auf den Dolch in ſeinem Gürtel gelegt, ertrug der 
Mameluck ſtolz und unbewegt den durchdringenden Blick 


des Generals. e 
„Dein Name?” fragte Napoleon endlich. 
„Achmed.“ 
„Wo iſt dein Vater?“ 
„Bei Allah.“ 


„Wie ſtarb er?“ 
Den Heldentod.“ 
fat Die kurzen Antworten 
allen. 
„Dex Scheik hat dich mir geſchenkt. Wie findeſt du 
deinen Herrn?“ 
„Etwas klein.“ 
Die beiden hinter Bonaparte ſtehenden Generale Klebe 
und Dumas, die den Korſen um fait zwei Köpfe überrag⸗ 
ten, lachten bei dieſer mehr aufrichtigen als ſchmeichel⸗ 
haften Antwort ſchallend auf. 
Du hätteſt alſo lieber einen dieſer beiden zum Herrn? 
Es fragt ich nur, ob ſie dich zum Diener wollen.“ b 
ür meinen Teil danke beſtens“, verwahrte ſich 
Kleber, der lange, blonde Elſäſſer. „Ich verſpreche mir 
von dem braunen Kerl nichts Gutes und möchte mein Leben 
nicht ge ihm und feinem Dolche anvertrauen. a 
„Bah! Vor dem Zahnſtocher habe ich keine Angſt“, 
rief der Mulatte, dem die Sſterreicher bei Brixen den Bel⸗ 
namen „Der ſchwarze Teufel!“ Tree atten. „Aber ich 
habe heilloſen Reſpekt vor Leibſchmerzen und bin nicht 
ſicher, ob mir der Kerl nicht eines Tages irgendein Pülver⸗ 
chen in meinen Wein ſchütten würde.“ 5 Ä 
ft der Sohn eines Soldaten und keines Gifte 
miſchers vergiß das nicht!“ verwies ihn Bonaparte. „Übri- 
gens: Was geſchrieben ſteht, ſteht geſchrieben, ſagen die 


ſchienen Bonaparte zu gie 


Gläubigen. Und fo fteht es nun einmal geſchrieben, daß du 
in meine Dienſte kommen ſollſt. Dabei bleibt es.“ 
Aufmerkſam war der Jüngling der Unterhaltung ge⸗ 
folgt, aber kein Muskel ſeines bronzefarbenen, ſcharf⸗ 
geſchnittenen Geſichtes hatte gezuckt. Nur bei den letzten 
Worten Bonapartes leuchteten ſeine Augen einen Augen⸗ 
blick in lohender Glut, und ernſt wiederholte er: „So ſteht s 
geſchrieben.“ 5 
Aufgeſtachelt durch die Predigten der Derwiſche, hatte 
er ſein Leben der Rache geweiht und mit dem unerſchüt⸗ 
serlichen Vorſatz von dem väterlichen Zelt Abſchied genom⸗ 
men, das Morgenland von ſeinem ungläubigen Beſieger 
zu befreien. Nur ein Ziel ſtand ihm vor Augen: Bis zu 
dem General zu gelangen und ihm den geweihten Dolch 
mitten ins Herz zu ſtoßen, ſollten ſeine Wächter auch zahl⸗ 
reicher ſein als die Sandkörner in der Sahara und ſeine 
Kraft gewaltiger als die des königlichen Wüſtenlöwen. 
Nun ſtand er am heiß erſehnten Ziel, dafür er ſein 
Löſtlichſtes Gut, die Freiheit, hingegeben, als einziger 
Wächter des Verhaßten. Er war allein mit dem kleinen 
ſchmächtigen Korſen. Faſt zu leicht ſchien ihm nun ſeine 
Aufgabe und der Gegner ſeiner nicht würdig. Wie? Dies 
ſallte der Sieger der Schlacht an den Pyramiden, der Sul⸗ 
zan Kebir fein, deſſen Name allein ſchon den Schlaf der 
Fellachen ſtörte? a ee ; 
In feinen Burnus gewickelt, betrachtete er, quer vor 
dem Eingang im Innern des Zeltes liegend, die dürftige 
Geftalt. Der Korſe ruhte auf feinem einfachen Feldbett. 
Er vertraute feinem Wächter und feinem Stern, und ge⸗ 
rade dieſes blinde Vertrauen lähmte den Arm des Ver⸗ 
ſchwerenen. i - 2 8 
Der Mameluck riß ſich zuſammen. Seiner Schwäche 
ſich ſchämend, ſchuttelte er gewaltſam den unheimlichen 
Bann ab, der auf chm laſtete, und glitt, die Augen feit auf 
DR Schlummernden geheftet, mit leiſen Schritten an deſſen 
:ager, 5 


Bonaparte ſchlief ruhig, in regelmäßigen Atemzügen 
hob und ſenkte ſich ſeine Bruſt. 
Mit eiſernem Willen ſeine Bewegung meiſternd, 


krampfhaft den Griff des Dolches umfaſſend, beugte ſich 
Achmed tief über den verhaßten Franken. 

Plötzlich fuhr er aue zurück. Gerade als er zum 
tödlichen Stoß ausholen wollte, ſchlug Bonaparte die Augen 
auf und richtete auf ihn ſeinen flammenden Herrſcherblick, 
vor dem Völker erzitterten. Kraftlos ſank Achmeds Arm 
mit der Mordwaffe nieder, und ſcheu ſenkte er den Blick 
ur Erde. Hart preßten „is feine Finger um den blitzen⸗ 

en Stahl. Er fühlte nicht, daß ihm die ſcharſe Klinge ins 
ae drang. Einige Blutstropfen fielen auf das weiße 
aken. 2 

„Haſt du dich verletzt?“ fragte Bonaparte ruhig. Mit 
dem Kopf nach Achmeds Lager deutend, als ob nichts ge⸗ 
ſchehen ſei, befahl er: „Geh wieder ſchlafen und hüte dich 
in Zukunft vor ſo ſchweren Träumen.“ Dann drehte er 
den Kopf nach der Zeltwand, um den unterbrochenen 
Schlummer wieder aufzunehmen. 6 


Automatiſch gehorchte Achmed und legte ſich wieder auf 
feine Zeltbahn. Entſetzen, Scham und Furcht ſtritten ſich in 
ſeinem Innern. Nun hatte er doch nicht den Mut gefunden, 
ſeinen Weg bis zu Ende zu gehen ein Wortbrüchiger war 
er geworden: weiterhin würde des Franken harte Fauſt auf 
den Dienern des Propheten laſten. Durch ſeine Schuld! — 
Aber die Augen, die ihn angeblickt, waren nicht die eines 
Menſchen, — ein Dſchinn hatte ſeine Kraft gelähmt. — 

Was würde nun ſein Schickſal ſein? — Würde man ihn 
pfählen, lebendig begraben, erſchießen oder gar enthaupten? 
— Nur nicht enthaupten, denn wie ſollte ihn dann Allahs 
Erzengel an der geheiligten Locke ins Paradies tragen? 

Der Gedanke, zu fliehen, kam ihm eben ſo wenig wie 
der andere, Bonapartes Gnade anzurufen. Der General 
hatte in feinen Augen fo übermenſchliche Ausmaße ange⸗ 

nommen, daß er gar nicht daran dachte, ſich feinem mächti⸗ 
gen Arm entziehen zu können 
„So ſtand es geſchrieben!“ tröſtete er ſich. — 2 
a Als der Morgen graute, trafen ſich Kleber und Dumas 
bei Bonaparte. 15 5 
f „Entſchuldigt, Bürger General, — wir waren wegen des 
braunen Spitzbuben beſorgt um Euch.“ 


„Seid bedankt, Bürger Generäle! Der Dolch, unter 
dem ich ge ſoll, iſt noch nicht geſchmiedet. Seht! — 
Achmed hat mich in der erſten Nacht ſeines Wächteramtes 


ſogar im Traum verteidigt, — und ſeinen Dolch ſo feſt dabei 
umklammert, daß er ihm ins Fleiſch drang.” 
Staunend hörte es Achmed. Als er wieder mit Bona⸗ 
varte allein war, verneigte er ſich mit über der Bruſt ge⸗ 
kreuzten Armen tief vor ihm: „Sultan, Du biſt groß!“ 
g Achmed verließ Bonaparte nicht mehr. Er folgte dem 
General nach Frankreich, dem Konſul nach den Tuilerien, 
dem Kaiſer nach Rußlands eiſigen Gefilden. In Malmaiſon 


ſorgfältig überwacht 
gedauert. Dank ſyſtematiſcher Verwendung von X⸗Strahlen 


und Fontainebleau, in Moskau und Wien ſchlief der treue 
Mameluck vor des Korſen Tür; auf St. Helena pflegte er 
den Berbaunten und ſtand zu Häupten feines Bettes, als er 
die Augen ſchloß. Zweiundvierzig Jahre ſpäter begleitete 
er die irdiſchen Reſte ſeines Herrn nach dem Invalidendom. 

Von den drei Generälen, unter denen er damals die 
Wahl gehabt hätte, fiel Kleber, der feinem Dolch mißtraut. 
ſchon zwei Jahre darauf in Kairo dem eines anderen Fana⸗ 
tikers zum Opfer, und Dumas, der das Gift fürchtete, erlag 
neun Jahre ſpäter dem Siechtum, das er ſich während ſeiner 
Gefangenſchaft in den feuchten Kerkern des Königs von 
Neapel zugezogen hatte. Einzig Napoleon, der weder vor 
dem Dolch, noch vor Gift Furcht gezeigt hatte, ſtarb eines 
natürlichen Todes. 3 

Kismet! 


* Eine Kopie der Ulfilas⸗Bibel. Von dem 1500 Jahre 
alten weltberühmten gotiſchen „Codex argenteus“ (Ulfilas⸗ 
Bibel), dem köſtlichſten Schatz der Univerſitätsbibliothek zu 
Upſala, iſt jetzt eine Kopie hergeſtellt worden, die als ein 
Meiſterwerk moderner photographiſcher Kunſt bezeichnet 
werden muß. Dieſe Reproduktion, zu deren Zweck in der 
genannten Bibliothek ein beſonderes Laboratorium einge⸗ 
richtet worden war, ſoll im September dieſes Jahres der 
Univerſität Upſala anläßlich ihres 450jährigen Beſtehens 
gewidmet werden. Die 187 Textſeiten, in Gold⸗ und 
Silberbuchſtaben geſchrieben, find in gotiſcher Schrift natur⸗ 
getreu nachgebildet. Die Ausführung wurde vom ſchwe⸗ 
diſchen Nobelpreisträger für Chemie, Prof. Th. Svedͤberg, 
und geleitet und hat mehrere Jahre 


wurde es ermöglicht, zahlreiche bisher ſo gut wie unleſer⸗ 
liche Stellen des wertvollen Originals zu entziffern und 
neu anzufertigen. 5 H. 


* Expedition in die Wüſte Gobi. Der amerikaniſche 


Jorſcher Chapman Andrews hat eine Ausreiſe nach der 


Wüſte Gobi angetreten. Er wird in Tibet mit zwei wei⸗ 
teren Forſchern zuſammentreffen und will dann mittels 
Kraftwagen und Kamelen 1500 Meilen weit in die Wüſte 
vordringen. Seine Ausrüſtung iſt auf einen Aufenthalt 
von zwei Jahren berechnet. 


* Perücken aus Kartoffelu. Zur Zeit der Perücken⸗ 
mode verſuchte man, die Perücken aus allen möglichen 
und unmöglichen Stoffen herzuſtellen. So wurden z. B 
die billigeren Perücken aus Wolle, Zwirn, Flachs oder 


Hanf oder auch aus Ziegen⸗ oder Pferdehaaren angefertigt, 


außerdem ſtellte man aber auch allerhand kurioſe Experi⸗ 
mente an, um Perücken aus Gips oder gar aus gekautem 
Papier zu formen, um das viele Friſieren zu erſparen. 
Einen ganz ſonderbaren Vorſchlag machte jedoch eines 
Tages der bekannte Phyſiker G. Chr. Lichtenberg. Er 
regte nämlich, und zwar im „Göttingiſchen Taſchenkalender 
des Jahres 1701 allen Ernſtes an, man ſolle den Verſuch 
machen, Perücken aus — Kartoffeln herzuſtellen. Er hielt 
dieſen Verſuch tatſächlich für ausführbar. 
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* Nicht recht angebracht. Eine wohlhabende Witwe gab 
eine große Geſellſchaft mit Souper und Tanz und hatte 
als Hilfe beim Servieren etwa 10 Kellner engagiert. Wäh⸗ 
rend des Tanzes ſah ſie einen jungen Herrn im Frack ganz 
allein in einer Ecke ſtehen. „Sie ſind ſo einſam, junger 
Mann?“ ſagte fie, „ſoll ich Ihnen eine Dame verſchaffen? 
— „Nein, danke, gnädige Frau!“ antwortete der junge 


Mann, „das wäre wohl nicht das Richtige; denn dann wür⸗ 
den die andern Kellner neidiſch werden!“ G. D. 
* 
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* Zerſtreut. Profeſſor D. verläßt auf einer Halteſtelle 
den Zug und will ſich ſein Coupé merken. Er lieſt die 
Nummer des Abteils „1492“ und prägt ſich mnemotechniſch 
ein: „Entdeckung von Amerika!“ Als es zur Abfahrt läutet, 
hat er natürlich alles vergeſſen. In höchſter Verzweiflung 


‚rennt er auf dem Bahnſteig umher und ruft: „Herr Schaff⸗ 


ner, 14 8 Schaffner, wann hat Kolumbus Amerika ent⸗ 
deckt?!“ : 
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